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Wir machen auch viele gute
Sachen. Wer unseren Weg
versteht, verzeiht uns auch den
einen oder anderen Fehler.

HSVChef Dietmar Beiersdorfer in der „SportBild“
über die Affären der letzten Wochen

Z I TAT D E S TA G E S

Jeder Haushalt sollte spenden

18. August: „Leitartikel: Ja, Til Schwei-
ger nervt – ... und das ist gut so! Denn es
geht um eine zentrale gesellschaftliche
Herausforderung“

Til Schweiger nervt, und das ist nicht
nur gut, sondern auch nötig. Ein Be-
weis, dass auch Einzelne etwas bewe-
gen können. Aber wir alle gemeinsam
können noch viel mehr. Schnell, unbü-
rokratisch, spontan. Ich wiederhole
meinen Vorschlag, dass jeder deutsche
Haushalt einmalig 100 Euro an seine
Gemeinde oder Stadt spendet. Wenn
die jeweilige Behörde ein besonderes
Konto eröffnet und zusichert, dass die
Spenden allen Flüchtlingen zugute
kommen, die Medien das unterstützen,
wird viel Geld zusammenkommen.
Nicht alle Haushalte werden oder kön-
nen zahlen. Aber andere auchmehr. Ich
würde gern für zehn Haushalte spen-
den. Und viele andere, die ich kenne,
auch. Es muss nur möglich gemacht
werden. Unbürokratisch und sicher.
Bruno Iversen, per EMail

Weiter so, Til Schweiger!

Ich – seit mehr als 20 Jahren Leserin
des Abendblattes – habe mich noch nie
zu Wort gemeldet. Aber Ihr Leitartikel
hat mir ausnehmend gut gefallen. Ja, es
ist richtig zu nerven angesichts all die-
ser menschlichen Tragödien der
Flüchtlinge, und es ist sehr gut, wenn
es ein bekannter Schauspieler tut. Und
uns Lesern wird so direkt oder indirekt
die Aufgabe gestellt nachzudenken, was
man selber tun kann. Möglicherweise
auch umzudenken, je nach Einstellung.
Ich kann nur hoffen, dass auch die Ver-
antwortlichen für all diese Gräueltaten
endlich einsehen, dass sie nichts außer
Exodus, Verwüstung und Verödung in
den betroffenen Gebieten erreichen.
Und was wird dann aus diesen verlasse-
nen Ländern? Und bis zu dieser Ein-
sicht sind wir humanitär verpflichtet,
den Flüchtlingen zu helfen. Jeder, so
gut er kann. Weiter so, Til Schweiger!
Und andere mögen folgen.
Gabi Framhein, per EMail

Laut Stellung beziehen

Maike Schiller und Til Schweiger ha-
ben recht. Nerven ist manchmal not-
wendig. Wir alle sollten uns deutlich
gegen die Fremdenfeindlichkeit stem-
men und die Fremden, Flüchtlinge,
Asylsuchenden wie bei der Fußball-
WM 2006 in Deutschland willkommen
heißen. Wir Namenlosen können das
mit unserem täglichen Verhalten
gegenüber Fremden zum Ausdruck
bringen und gegen fremdenfeindliche
Äußerungen unserer Mitmenschen
laut Stellung beziehen. Til Schweiger
nutzt seine Berühmtheit, indem er sehr
deutlich für die Schwachen Partei er-
greift und Klarheit in der politischen
Rede einfordert.
Ulrich Niehaus, per EMail

Danke für die klarenWorte

Vielen Dank für Ihren Leitartikel und
die klaren Worte. Selbstverständlich
„nervt“ Til Schweiger – im positiven
Sinne. Es kann gar nicht oft genug be-
tont werden, dass Flüchtlinge aus
Kriegsgebieten und Gebieten, wo sie
politisch verfolgt werden, alles Recht
haben, hier Hilfe zu bekommen. Be-
kannte Personen wie zum Beispiel Til
Schweiger sollten das immer wieder
laut und öffentlich propagieren. Das
Politikersprech „Viel reden und wenig
sagen/handeln“ kann ich schon lange
nicht mehr hören. Herr Schweiger, bit-
te machen Sie weiter so!
Gorm Jordan, Halstenbek

Finger inWunde gelegt

Ihr Leitartikel zu Til Schweiger war
einfach ein Highlight. Ganz lieben
Dank dafür. Sie haben – richtig und
wichtig – den Finger, oder besser die
ganze Hand, in offene Wunden gelegt
und umgerührt. Sicher gehört auch ei-
niger Mut dazu, Themen so deutlich
und kritisch aufzuarbeiten, wie Sie es
wieder gemacht haben. Und das in der
Kenntnis, dass Til Schweigers begeis-
terte Anhänger und totale Gegner sich
wohl ungefähr dieWaage halten.
Horst Schmidt, HenstedtUlzburg

AirportGegner sind taub

18. August: „Bürger fordern Flugverbot.
Neue Einigkeit der Initiativen in und um
Hamburg setzt den Flughafen Fuhlsbüt-
tel und die Stadt unter Druck“

Ich verstehe nicht, warum Sie das The-
ma so einseitig darstellen. Es erweckt
den Anschein, dass dies die Meinung
der Bevölkerung ist. Dem ist, meiner
Meinung nach, nicht so. Dies ist die
Meinung einiger weniger. Die meisten
Bürger in unserer schönen Stadt wis-
sen, wie viele Tausende Arbeitsplätze
von unserem Flughafen abhängen. Mil-
lionen Bürger sind durch den Flugha-
fen und seine kurzen Wege in die Stadt
mobil. Wir haben einen Stadtflughafen,
und jeder, der in seine Nähe zieht,
weiß, dass ein Flughafen nicht ge-
räuschlos betrieben werden kann. Der
Flughafen bemüht sich sehr um einen
Dialog mit den Anwohnern. Er hat
mehrfach die Lärmgegner eingeladen
und versucht, eine konstruktive Diss-
kussion zu führen und falsch verbreite-
te Tatsachen gegenüber den Gegner
richtigzustellen. Diese sind aber abso-
lut taub.
Thomas Nebel, per EMail

Dressels Drohgebärde

20. August: „Nachtflugverbot gefährdet
laut SPD 1000 Arbeitsplätze“

Die Zahl der prognostizierten Arbeits-
platzverluste von Herrn Dressel (SPD-
Fraktionschef, d. Red.) zweifle ich an.
Sie stehen als Drohgebärde im Raum
und sollen natürlich Stimmung gegen
Einschränkungen des Flugbetriebes
machen. Zum anderen kann man bei
einem Betrieb, welcher Hunderttau-
sende Bürger dem krankmachenden
Fluglärm aussetzt, kaum von einem
nachhaltigen und den Menschen die-
nenden Geschäftsmodell sprechen. Mit
dem ewigen Totschlag-Argument „Ver-
lust von Arbeitsplätzen“ lässt sich nicht
alles, was machbar ist, auch rechtferti-
gen, und das ist auch gut so.
Walter Spremberg, per EMail

Deckel amHauptbahnhof

20. August: „Täglich 500.000 Menschen
– Hauptbahnhof wird ausgebaut“

Es ist verwunderlich, dass im Zusam-
menhangmit der Optimierung der Süd-
seite des Hauptbahnhofes nicht die al-
te, aber immer noch gute Idee wieder-
belebt wird, den offenen Raum über
den Gleisen zwischen der Steintor- und
Altmannbrücke für eine nutzbare Flä-
che zu deckeln. Wo wir doch gerade
beim Autobahn-Deckeln sind, klingt
diese Idee doch gar nicht mehr futuris-
tisch.
Bernd Rachold, Hamburg

Die Zuschriften geben die Meinung der Einsender
wieder. Kürzungen vorbehalten. Briefe auch auf
www.abendblatt.de
Schreiben Sie an briefe@abendblatt.de oder per Post
an das Hamburger Abendblatt, 20445 Hamburg

Zu Griechenland

Immer wieder hat der konfliktscheue
(griechische Ministerpräsident Alexis)
Tsipras die überfällige Auseinanderset-
zung mit dem linksextremen Syriza-
Flügel aufgeschoben. Jetzt sucht er Zu-
flucht in Neuwahlen. Nähme er seine
Pflichten als Regierungschef ernst,
würde er stattdessen eine breite Koali-
tion mit den pro-europäischen Partei-
en bilden, die ihn bei der Verabschie-
dung des neuenHilfsprogramms unter-
stützt haben.
BADISCHE ZEITUNG

Ein Linker, ein Populist? Nein, Tsipras
ist Realist und Pragmatiker. Dem Land
hilft, was ihm hilft. ... Bei aller Faszina-
tion für die Person Tsipras bleibt das
ungemütliche Reformgeschäft. Das hat
die Mehrheit von Syriza und der ande-
ren Parteien mit ihren Stimmen akzep-
tiert. Aus diesem Pakt werden sie auch

nach der Wahl nicht entlassen. Die
Wahl dient also der Arrondierung der
Macht des Ministerpräsidenten. Im
griechischen Wahlsystem ist das ein le-
gitimes Ziel. Wenn eine gefestigte
Mehrheit Griechenland ein berechen-
bares politisches System beschert,
dann erfüllt die Wahl ihren wichtigsten
Zweck. Mehr Stabilität in Athen wäre
zur Abwechslung eine gute Nachricht.
SÜDDEUTSCHE ZEITUNG

Mit der Neuwahl geht Tsipras Risiken
ein. Er zieht zwar mit dem Bonus des
mit großem Abstand populärsten Poli-
tikers in den Wahlkampf. ... Nicht ab-
zuschätzen ist aber, wie stark die Ab-
spaltung der Kommunisten der Linken
Plattform seiner Syriza schaden wird.
Und noch immer hat Tsipras nicht er-
klärt, dass das, was die Kreditgeber for-
dern, für Griechenland notwendige,
teils überfällige Reformen sind.
FRANKFURTER ALLGEMEINE

P R E S S E S C H A U

:: Christoph Schwennicke (r.), Chef-
redakteur des in Berlin produzierten
Magazins „Cicero“, und Abendblatt-
Chefredakteur Lars Haider pflegen
eine E-Mail-Freundschaft, die wir hier
jeden Sonnabend veröffentlichen.

Haider: Lieber Christoph, wenn
man die Berliner Politik beobachtet,
bekommt man den Eindruck, dass sich
die Prioritäten verschieben: Löst die
Flüchtlings-Frage Griechenland als
größtes europäisches Problem ab?

Schwennicke: Das würde Angela
Merkel so passen. Deshalb hat sie das
auch so intoniert. Weil es von ihrer Ab-
stimmungsschlappe im Bundestag ab-
lenken soll. Diese beiden Themen sind
gleich wichtig. lass dich nicht von Mer-
kel einlullen oder irreführen.

Haider: Was bedeutet die Schlappe
für die Kanzlerin? Die SPD spricht
schon von einer ArtMisstrauensvotum.

Schwennicke: Das ist es auch. Sie
hat ihre eigenen Leute nicht hinter
sich. Punkt.

Haider: Aber nur in diesem Punkt.
Wenn morgen Wahl wäre, würden die
alle geschlossen hinter ihr stehen. Man
könnte die Abweichler auch als Stärke
der Kanzlerin interpretieren: Sie ist so
mächtig, dass ihr ein Dutzende Gegen-
stimmen nichts anhaben können.

Schwennicke: Nein, mein Lieber,
das sehe ich komplett anders. Ja, sie
würde eine Bundestagswahl gewinnen.
Aber wenn die eigenen Leute nicht hin-
ter ihr stehen, ist das innerparteilich
und innerhalb der Regierungskoalition
ein Zeichen der Schwäche.

Haider: Wasmuss sie also tun?
Schwennicke: Sie muss nicht zu-

letzt den eigenen Leuten reinen grie-
chischen Wein einschenken. Wie stellt
sie sich die Zukunft der griechischen
Schulden vor, wenn sie gegen einen
klassischen Schuldenschnitt ist?

Haider: Und die Flüchtlinge? Müs-
sen die nicht auch Chefsache sein?

Schwennicke: Das ist zuerst die
Aufgabe des Innenministers. Sie hat ja
schon gesagt, wir können helfen, kön-
nen aber nicht alle nehmen.

EinEMailWechsel von
Abendblatt und „Cicero“

Zwischen
Hamburg
undBerlin

S I E H A B E N P O S T

M A M A S & PA PA S

HAJO SCHUMACHER

:: Wir sind eine gastfreundliche Fami-
lie. Besuch ist willkommen, sofern er
anständige Getränke oder anderen so-
zialen Mehrwert mitbringt. Hans be-
sucht nun eine höhere Schule, wo der
Ernst des Lebens gelehrt wird, also La-
tein. Keine Ahnung, ob das humanisti-
sche Gymnasium unserem Sohn gut
tut. Aber wir können im Bekannten-
kreis angeben. Es ist nun mal Aufgabe
von Kindern, das Sozialprestige der El-
tern zu heben und gleichzeitig deren
Traumata abzuarbeiten, vor allem das
Gerundivum.

Erstmal aber werden wir unseren
Status in der neuen Klasse klarmachen.
Für Immobilien gilt: Erstens Lage!
Zweitens Lage! Drittens Lage! Für neue
Schulen lautet die Parole: Kontakte,
Kontakte, Kontakte. Als Multiplikator
muss ein Klassenkamerad eingeladen
werden, mit Tratschmutti, die verläss-
lich rumerzählt, wie nett wir sind. Viel-
leicht gefällt er Hans sogar, so Hochbe-
gabte unter sich.

Generalstabsmäßige Charme-Of-
fensive. Wir hatten Hans zum Frisör
geschickt, den albernen Grundschul-
ranzen mit den Rennautos durch eine
weltmännische Ledertasche ersetzt
und lateinische Floskeln aus Asterix

eingeübt. Wir hatten uns sogar auf den
Elternabend begeben, wo diskutiert
wurde, wie die Lehrer sicherzustellen
gedächten, dass die Kinder im Unter-
richt ausreichend, also ununterbro-
chen trinken. Dehydrierung, so mahnte
eine homöopathisch versierte
Mutter in britisch Großka-
riertem, gefährde den
Lernerfolg. Ich wollte
anmerken, dass viel
Wasser viel Wasserlas-
sen bedeutete, mithin
Unruhe im Unterricht,
was dem Lernerfolg
eher abträglich sei. Aber
die Chefin knuffte mich,
als ich aufzeigen wollte.

Die Jagd nach Freunden
begann. Die Chefin hatte mir
verboten, die klobigen Kopf-
hörer unseres Großen um den
Hals zu tragen, um mich als
kontaktfreudiger Alt-Hipster
auszuweisen. Stattdessen
musste ich eine Wochenzeitung mit
Anspruch unterm Arm tragen, die ich
aus dem nachbarlichen Briefkasten ge-
liehen hatte.

In der Warteschlange, die sich um
die neue Klassenlehrerin gezogen hat-
te, war kein Erstkontakt möglich. Um
mich herum ragten iPads in die Luft,

die die Pädagogin unablässig filmten.
Wahrscheinlich als Beweismaterial, um
Jahre später eine Versetzung einzukla-
gen. Anfänger. Die Lehrerin würde die
Hobbyfilmer als bedrohlich abspei-
chern, mich dagegen als sympathischen

Lese-Vater.
Die Chefin unterhielt

sich mit der Großkarier-
ten, die zwei Aktenord-
ner, drei steile Stirnfal-
ten und viele Beden-
ken wegen des
deutschen Bildungs-
systems trug. Juristin?
Die Chefin hielt mich

mit diskretem Handwe-
deln auf Distanz. Aha, ein

Verabredungsgespräch.
Eine Woche später kam

der kleine Prinz zu Besuch, ge-
wandet wie ein Beckham-
Sohn. In einem schwarzen
Kasten trug er seine Oboe mit
sich. „Ein Instrument“, erklär-

te ich unserem Sohn. Laut Hans hatte
Alexander in der ersten Woche mehre-
re Brillen und ein Attest mit in den
Unterricht gebracht, um nachzuwei-
sen, dass er von den hinteren Rängen
nichts sähe und daher unbedingt in der
ersten Reihe sitzen müsse. Die Som-
merferien hatte er im Lerncamp ver-

bracht. Sein Privatlehrer war wegen
mangelnder Kenntnisse in Business-
Mandarin gefeuert worden. Oboe allein
genügt eben nicht. „Hi Alex“, sagte ich,
auf dufte. „Alexander bitte“, korrigierte
er, machte einen Diener und reichte
mir die Hand. So fühlt sich Erziehungs-
versagen an.

Während Hans im Kinderzimmer
spielte, fragte Alexander bei einer Tas-
se Tee aus seiner Thermoskanne, wo
denn unsere Bibliothek sei. „Im West-
flügel“, erklärte ich. Er hatte seine
Hände mit Desinfektionsmittel be-
sprüht, nachdem er unsere Kekse ange-
fasst hatte, und hielt uns mit einem
Best-of seiner Allergien bei Laune, mit
virologischen Studien zu den Risiken
des Schulschwimmens und wortrei-
chem Erstaunen, wie manche Kinder
mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur
Schule gelangten.

Hans kam auf einen Keks vorbei
und wollte Alexander ins Kinderzim-
mer locken. Doch da klingelte es. Alex
musste zum Yoga. Das Röhren unten
auf der Straße stammte offenbar vom
elterlichen SUV.

Sorge ums Kind und Sorge ums
Klima gehören nicht zwingend ins glei-
che Werteschema. Wir werden uns
noch weitere Kontaktkandidaten an-
schauen.

DerErnst des Lebens beginnt amElternabend
DerSohn kommtaufs Gymnasium–darfmanda alsVater die dickenKopfhörer umdenHals tragen? Undwarum filmen alle dieKlassenlehrerin?

AbendblattKolum
nist Hajo Schuma
cher mit seinen
Söhnen Rodari

:: Ein wenig anmaßend war der Name
ja schon: Cyclassics. Ein Klassiker, die-
sen Titel kann man sich im Radsport
nicht einfach selbst verleihen. Man be-
kommt ihn zuerkannt wie eine Ehren-
doktorwürde, aufgrund einer beson-
ders langen Tradition oder einer gro-
ßen sportlichen Bedeutung. Die
Cyclassics hatten weder das eine noch
das andere vorzuweisen, als sie 1996 in
Hamburg an den Start gingen. Und wer
die Enzyklopädien bemüht, wird be-
lehrt, dass es sich bei diesem Rennen
inzwischen zwar um das wichtigste in
Deutschland handelt, aber auf keinen
Fall um einen Klassiker, noch nicht ein-
mal um einen halben, obschon diese
Begrifflichkeit gar nicht geschützt sei.

Geschenkt! Sicher ließe sich treff-
lich darüber diskutieren, ob man nach
20 Jahren nicht schon von einer Tradi-
tion sprechen darf. Und zur sportlichen
Relevanz sei lediglich angemerkt, dass
es derzeit weltweit kaum einen Rad-
profi gibt, der am Sonntag nicht am
Start wäre, obwohl er für den Sieg in-
frage käme.

Nein, es ist nicht der Profisport,
der uns an diesem Rennen fasziniert.
Hätten die Cyclassics nur ihn zu bieten,
wären sie im Dopingsumpf des vergan-
genen Jahrzehnts untergegangen wie
manch anderes deutsches Rennen, das
weit mehr Tradition zu bieten hatte.

Es ist vielmehr das einzigartige An-
gebot, selbst ein Teil des großen Gan-
zen zu werden, das dieses Rennen zu
einem besonderen gemacht hat; die

einmalige Chance, sich ans Hinterrad
der Elitefahrer zu heften und das Herz
der Stadt mit dem gesundheits- und
umweltverträglichsten aller Verkehrs-
mittel zurückzuerobern, inmitten Tau-
sender Gleichgesinnter.

Die Cyclassics haben mit ihrem
Konzept, der Verbindung von Breiten-
und Spitzensport in einem Großevent
im Herzen der Stadt, zahlreiche Nach-
ahmer gefunden. Sie stehen stellvertre-

tend für das Hamburger Veranstal-
tungsmodell, das im Weltsport eine
steile Karriere hingelegt hat. Der Tri-
athlon etwa hat sich nach dem Vorbild
der Cyclassics in Rekordzeit zum größ-
ten seiner Art entwickelt.

Diesen Spitzenveranstaltungen
kommt bei der Hamburger Olympiabe-
werbung eine besondere Bedeutung zu.
Sie tragen ein Argument in die Welt hi-
naus, das es für Geld nicht zu kaufen
gibt: die Sportbegeisterung der Stadt.

ACHIM LEONI

Der Autor ist Redakteur im
Sportressort des Abendblatts

DieBegeisterungHunderttausender bei denCyclassics zeigt derWelt: Hamburg kannOlympia

Radeln für die Spiele
L E I TA R T I K E L

Wenn wie am Sonntag 800.000 Men-
schen in der Region auf die Straße ge-
hen, um ein alljährliches Sportereignis
zu feiern – wie viele werden es dann
erst sein, wenn ein einmaliges wie die
Spiele ins Haus steht? Und noch etwas:
Wer Jahr für Jahr 22.000 Radfahrer,
10.500 Triathleten und 18.000 Mara-
thonläufer bewegt, braucht nicht zu be-
weisen, dass er Großveranstaltungen
zu organisieren weiß.

Dem Fahrrad käme bei Olympia
2024 besondere Bedeutung zu: als
Fortbewegungsmittel. Es sollen Spiele
der kurzen Wege werden, die im besten
Fall zu Fuß oder eben auf zwei Rädern
zurückgelegt werden können, so sieht
es das Transportkonzept vor. Hamburg,
die Fahrradstadt – das mag im Alltag
noch nicht immer zusammengehen, ist
aber eine schöne Vision, die am Sonn-
tag gelebt werden darf.

Die Cyclassics haben schon man-
chen Sturm überstanden, fanden dabei
aber immer auch Schutz im breiten
Windschatten von Vattenfall. Dass die-
se Partnerschaft zwei Jahrzehnte ge-
halten hat, in guten wie in schlechten
Zeiten, auch das macht dieses Rennen
einzigartig in der kommerziellen Sport-
landschaft. Für das kommende Jahr
muss es einen neuenHauptsponsor fin-
den. Das sollte möglich sein und die
Feierstimmung zum Jubiläum nicht
eintrüben. In diesem Sinne: Herzlichen
Glückwunsch zum 20.!
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